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„Ist Kreativität nicht systemrelevant?“

VON ESTHER BRENNER

SAARBRÜCKEN 2020 wäre für Frank 
Nimsgern ein richtig gutes Jahr ge-
worden. Doch bestens verkaufte 
Vorstellungen seines Nibelungen-
musicals „Der Ring“ im Festspiel-
haus Neuschwanstein, Konzerte 
und weitere Aufführungen seiner 
Stücke quer durch die Republik wur-
den abgesagt oder erstmal ins Früh-
jahr 2021 verschoben. Ob er im De-
zember spielen kann, zum Beispiel 
die „Classics“ in Zweibrücken, steht 
in den Sternen. „Dort hätten wir zwei 
Mal am Tag für jeweils 150 Menschen 
gespielt, aber für die gleiche Gage“, 
sagt Nimsgern, gebürtiger Saarlän-
der. So wie ihm ergeht es vielen Kol-
legen. Dabei hat der bestens beschäf-
tigte, erfolgreiche 
Komponist Glück, 
denn für die kom-
menden drei Jah-
re hat er Aufträge 
für drei neue Mu-
sicals, wie er er-
zählt. Dass er zwei 
Shows an einem 
Abend für die gleiche Gage spielt, 
wäre vor kurzer Zeit noch undenk-
bar gewesen.

Er und sein Team, darunter vie-
le Solo-Selbstständige, die unter-
nehmerisch agieren müssen, um 
mit ihrer Kunst Geld zu verdienen, 
haben diese Zugeständnisse an die 
pandemischen Verhältnisse nun in 
Kauf genommen. Denn die Branche 
ist mittlerweile so verzweifelt, dass 
nach jedem Strohhalm gegriffen 
wird, um spielen und auftreten zu 
können. Nun aber seien die Grenzen 

erreicht, viele könnten nicht mehr, 
seien finanziell am Ende. „Ich arbeite 
mit ausgebildeten Sängerinnen und 
Sängern, die jetzt ihren Beruf an den 
Nagel hängen müssen und zum Teil 
schon Hilfsjobs annehmen, um über 
die Runden zu kommen“, gibt er ein 
Beispiel. Das nämlich passiere der-
zeit in großem Stil, allerdings bisher 
nur in der freien Kulturszene, wo sich 
Kulturunternehmer wie er – eben die 
vielen Solo-Selbstständigen – sich, 
wie andere Unternehmen auch, am 
Markt behaupten müssten. Doch 
diesen Markt gibt es quasi nicht 
mehr. Die Kultur ist im Lockdown. 
Und anders als in hoch subventio-
nierten Kulturinstitutionen fließen 
nur begrenzt Hilfen für die freien 
Kultur- und Kunstschaffenden, die 
nicht in Kurzarbeit gehen können.

„Wir nehmen das Virus sehr ernst 
und haben deshalb in den Theatern 
und Konzertsälen extreme hygieni-
sche Auflagen vorgegeben bekom-
men und diese vollends umgesetzt“, 
sagt der Komponist. „Aber wir sind 
jetzt seit März quasi im Dauer-Lock-
down und nicht nur jetzt mal wieder 
im Monat November!“ Als erfolgs-
beteiligter Unternehmer, der auf 
Ticketverkäufe und Tantiemen an-
gewiesen ist, und für seine Produk-
tionen oft bis zu 50 Leute beschäftigt, 
hat Nimsgern wie die meisten seiner 
Kollegen kein Verständnis mehr für 

das Lavieren der 
Politik, die zu spät 
oder falsch reagie-
re. „Auch wir, die 
Kulturschaffen-
den, zahlen Steu-
ern“, empört er 
sich. Wo aber blie-
ben passgenaue 

Hilfen? Immerhin: Aktions-Bünd-
nisse wie „#Alarmstuferot“ und an-
dere Initiativen wie „#Ohneuns-
wirdsstill“, in denen sich Tausende 
Kulturschaffende und die Veranstal-
tungs- und Eventbranche zusam-
mengefunden haben, scheinen zu-
nehmend mit ihren Appellen gehört 
zu werden. In Berlin und in den Län-
dern arbeitet man an besseren Lö-
sungen, um die Branche zu retten.

„Unsere pluralistische Kultur ist 
nicht nur Freizeitvergnügen, son-
dern mentaler Nährstoff für Psy-

che, Seele, Genesung und Gesund-
heit“, warnt Nimsgern, der einer der 
Sprecher der Initiative „#Alarmstufe-
rot“ ist, für die zuletzt der bekann-
te Jazz-Trompeter Til Brönner zur 
besten Sendezeit in der ARD-Talk-
show von Anne Will oder auch Her-
bert Grönemeyer und andere Pro-
minente die Alarmglocken läuteten.

Damit daraus keine Totenglocken 
für die reiche Kulturszene im Land 
werden, müsse jetzt endlich der 
Ernst der Lage erkannt und angegan-
gen werden, fordert Nimsgern. Denn 
es gehe um nichts weniger als um die 
Seele der viel beschworenen Kultur-
nation. „Besonders unsere deutsche 
Kultur ist und war immer ein Allein-
stellungsmerkmal, eine einzigartige 
DNA, wie in keinem anderen Land 
mit Kultur- und länderübergreifen-
den kulturellen Botschaftern“, sagt 

Frank Nimsgern. „Meine Band und 
ich konzertierten jahrelang für das 
Goethe Institut weltweit, als Kul-
tur-Botschafter eines Landes, das 
ursprünglich, das Land der Dichter 
und Denker ist!“

Er hält es in diesem Zusammen-
hang für fatal, dass man den Kultur-
sektor immer noch in „Hoch“ und 
„Minder“ einteilt und so eine Wertig-
keit festlegt, die es längst nicht mehr 
gibt. Es sei nicht mehr zeitgemäß, 
vor allem die so genannte Hochkul-
tur in den öffentlich subventionier-
ten Theatern zu fördern, während 
sich ein großer Teil des kulturellen 
Lebens ganz woanders abspiele: In 
Hallen, Clubs, auf Festivals und auch 
in den Musical-Häusern, die fast al-
lesamt privatwirtschaftlich betrie-
ben werden. „Diese Institutionen 
gelten stilistisch als ‚U’ („Unterhal-

tungskultur“, Anmerk. d. Red.) und 
stehen damit unter einem perversen 
kommerziellen Druck, verkaufen zu 
müssen“. So könne auch keine neue 
Kunst entstehen, weil man kaum 
Möglichkeiten habe, Neues aus-
zuprobieren. „Viele fragen sich, ob 
ihre nicht subventionierte Musikkul-
tur überhaupt noch etwas wert ist.“

„Unsere breitgefächerte Berufs-
branche steht momentan ohne Zu-
kunftsperspektive da“, zeigt sich 
der Komponist pessimistisch. „Wir 
haben de facto Berufsverbot! Es ist 
fünf nach zwölf für die Solo-Selbst-
ständigen und die nicht subventi-
onierten Institutionen. Es geht um 
Gerechtigkeit – und um viel Geld.“ 
Wie viele andere kritisiert auch er, 
dass die Kultur willkürlich dicht ge-
macht wurde. Man habe allerorts ef-
fiziente Hygienekonzepte erarbeitet. 

„Es ist für uns eben kaum nachvoll-
ziehbar, warum in einem Zug gerin-
gere Ansteckungsgefahr als in einem 
Theater herrschen soll. Der Kultur-
bereich scheint als etwas Minder-
wertiges zu gelten, obwohl 1,3 Mil-
lionen Jobs daran hängen.“ Man 
nehme den immensen Kollateral-
schaden an Deutschlands Kultur-
gut aber scheinbar in Kauf. „Wir, die 
Kulturschaffenden, das sind 1,5 Mil-
lionen Steuerzahler!“, empört sich 
Nimsgern. Deshalb könne man er-
warten, dass die umsatzmäßig milli-
ardenschwere Branche ebenfalls am 
Leben erhalten wird.

Doch es gehe eben nicht nur ums 
Geld. „Welche Botschaft senden wir 
an die junge Generation?“, fragt sich 
der Vater einer Tochter. „Dass kreati-
ves Talent nicht ‚systemrelevant’ ist?“ 
Das sei ein Horrorszenario.

Frank Nimsgern gehört 
zu den erfolgreichsten 
Musical-Produzenten in 
Deutschland. Als einer der 
Sprecher des Bündnisses 
„Alarmstuferot“ warnt er 
vor den Schäden, die das 
faktische „Berufsverbot“ 
für Kulturschaffende nicht 
nur finanziell, sondern 
auch ideell anrichtet. 

Leidet zurzeit unter „Berufsverbot“: Den Arbeitsplatz Bühne gibt es für Frank Nimsgern und viele seiner kulturschaffenden Kolleginnen und Kollegen bis auf Wei-

teres nicht mehr. Von Kurzarbeitergeld profitieren nur Festangestellte in subventionierten Kultureinrichtungen.  FOTO: THORSTEN WOLF
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